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Dieses Buch entstand in enger Zusammenarbeit mit dem Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland (BUND), Landesverband Hessen. Ich möchte mit dem Roman dazu beitragen, die Existenz von Wildkatzen in Deutschland bekannter zu machen. Die Tiere gelten als bedroht, und der BUND hat maßgeblich dazu beigetragen und tut es noch, dass sie in einigen Regionen wieder Fuß gefasst haben. Mehr dazu lesen Sie am Ende des Buches in dem Kapitel „Ein Rettungsnetz für die Wildkatze“.
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Kapitel 1


Ausgerechnet heute Nacht. Wie hatte er sich auf diesen Streifzug gefreut. Meistens lief Robin nicht so weit. Doch seit es so heiß war, blieb er tagsüber in der Wohnung und nutzte die Zeit der Dunkelheit, um sich die Pfoten ausgiebig zu vertreten. Über die Bundesstraße war er ohne Zwischenfälle gekommen, war in einem gemächlichen Trott an der Reithalle vorbei immer bergauf gelaufen. Der Vollmond beschien den Weg durch die Vorgärten. Nachdem er den letzten hinter sich gelassen hatte, raschelte das trockene Laub des Waldes unter seinen Pfoten.


Mit bebenden Schnurrhaaren streckte Robin den Kopf nach vorne. Ein merkwürdiger Geruch strömte von der toten Katze aus. Und dass sie tot war, daran hatte er keinen Zweifel. Doch wie sie aussah. Der Schwanz war lang, buschig und schlammfarben mit breiten schwarzen Ringelstreifen am Ende. Höchst ungewöhnlich. Er schnüffelte sich näher.


Es war nur ein Stückchen bis zu der toten Artgenossin, als Robin mit dem Vorderlauf auf etwas trat, das nicht zum Wald gehörte. Vorsichtig hob er die Pfote von dem Menschenfinger. Nicht umsonst hatte er den Ruf, der intelligenteste Kater in Butzbach zu sein, also schlussfolgerte er: Wo ein Finger ist, ist die Hand normalerweise nicht weit. Er nahm ihn zwischen die Zähne und zog daran so lange, bis er sie aus dem Laub hervorgeholt hatte. Dann hing sie fest.


Robin knurrte und zerrte, doch der Arm folgte nicht. Dafür hielt die Hand etwas umschlossen. Nachdem er es herausgezogen hatte, legte er es auf dem Waldboden ab und betrachtete es von allen Seiten. Das gehörte nicht hierher. Sah wie ein kleines Stück einer Wand aus, aber so eine Wand hatte er noch nicht gesehen. Er nahm das Irgendwas wieder auf, verbuddelte es einige Meter entfernt unter staubtrockener Erde und Laub und zerrte ein paar Äste darüber. Die Erfahrungen aus seiner ersten Ermittlung hatten ihn gelehrt, jegliche Hinweise, die mit einem Fall zusammenhängen könnten, vor den Menschen zu verbergen. Denn wenn die sie einmal in den Händen hielten, war es ungemein schwierig, an die Informationen zu kommen.


Er kehrte zu der toten Katze zurück und betrachtete sie genauer. Schon einige überfahrene Artgenossen hatte er gesehen, und diese hier hatte dasselbe Schicksal ereilt. Bestimmt war es kein Zufall, dass sie so dicht bei dem toten … Moment. Er hatte noch nicht entdeckt, ob da ein ganzer Körper lag. Doch egal ob Hand alleine oder mit Mensch dran – das ging nicht mit rechten Dingen zu. Jemand hatte dem Tier Gewalt angetan und wie Robin vermutete, nicht aus Versehen. Und wer, wenn nicht er, würde sich um eine Katze kümmern, die unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen war? Jemand musste das ausbuddeln, was ihm bislang verborgen blieb, weil es tief verscharrt war.


Der Kater lief zum Waldrand. Auf der anderen Seite der Wiese war ein Parkplatz. Dort stellten die Menschen ihre Autos ab, um ins Freibad zu gehen. Und manche sogar so früh, dass er hoffentlich nicht lange auf die Ersten zu warten hätte. Es dämmerte.


Hinter einem der Felsblöcke, die nahe beim Parkplatz verteilt herumlagen, legte sich Robin hin. Den Kopf auf die Vorderpfoten gebettet hatte er die Auffahrt im Blick.


Es dauerte nicht lange, und der erste Wagen fuhr vor. Eine Frau stieg aus und ging auf den Eingang des Freibades zu. Robin rannte los und stellte sich ihr in den Weg.


Sie hockte sich hin.


„Na, wer bist du denn? Siehst aus, als hättest du eine Maske auf.“


„Komm mit!“, miaute Robin, obwohl sie ihn nicht verstehen würde. Doch wozu gab es Körpersprache? Er rannte ein paar Schritte in Richtung Waldrand, dann drehte er sich zu ihr um. Sie aber setzte ihren Weg fort. Der Kater lief zurück zu ihr, stieß sie von hinten mit dem Kopf gegen die Beine und trabte wieder los.


„Was hast du denn?“


Wenigstens hatte sie verstanden, dass er etwas von ihr wollte. Er stupste sie erneut an - und sie folgte ihm. Am Waldrand angekommen blieb die Frau stehen und schaute sich zum Parkplatz um.


„Du willst wahrscheinlich nur spielen, nehme ich an. Aber dafür habe ich keine Zeit.“


„Guck doch mal hier!“, miaute Robin laut und hatte damit für einen Moment wieder ihre Aufmerksamkeit. Das reichte ihm, um mit großen Sätzen vom Weg zwischen die Bäume zu laufen und den Finger samt Hand daran in die Höhe zu zerren.


„Aber was … “


Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu.


„Oh Gott, das gibt´s doch nicht.“


Mit zittrigen Händen zog sie ein Handy aus ihrer Tasche.


„Hallo? Ist da die Polizei? Sie werden es nicht glauben, aber hier oben am Rand vom Butzbacher Stadtwald, oberhalb vom Freibad, liegt ein … Toter. Also ich glaube zumindest, dass es ein Toter ist.“


Sie schwieg einen Moment.


„Ich kann es deshalb nicht genau sagen, weil ich nur eine Hand sehe … was? Nein, ich habe nichts ausgegraben. Ich denke nicht dran. Eine Katze hat mir die Hand gezeigt.“


Wieder eine kurze Pause.


„Wenn ich es Ihnen doch sage, eine Katze war´s.“ Sie schaute sich um. „Also jetzt ist sie weg. Schicken Sie endlich jemanden? Ach so, ist schon unterwegs? Ja ja, ich warte am Parkplatz.“


Mehrere Menschen in weißen Ganzkörperanzügen gruben den Toten aus. Sie fotografierten ihn von allen Seiten, bevor sich einer den Kopf des Mannes genau betrachtete.


„Oha, da hat wohl einer zugeschlagen“, sagte er. In seinem Versteck unter einem Gewirr aus bemoosten Ästen spitzte Robin die Ohren.


„Oder er ist gestürzt“, entgegnete ein anderer, der von der Wiese herübergekommen war. „Auf einem der großen Steine drüben haben wir Blutspuren gefunden. Wenn die vom Opfer stammen, ist er vielleicht draufgefallen.“


„Wohl eher gefallen worden.“ Der den Kopf untersucht hatte, stand aus der Hocke auf. „Was ist das da?“ Er nickte vage in Robins Richtung. Der Kater erschrak. Auf keinen Fall wollte er eingefangen werden. Was würde die Polizei mit ihm anstellen, wenn sie wüsste, dass er den Toten gefunden und die Hand im Maul gehabt hatte?


Doch nicht er hatte die Aufmerksamkeit der Männer erregt.


„Eine tote Katze“, sagte ein Dritter, diesmal Uniformierter an einem rot-weiß-gestreiften Band, das den Fundort vom Waldweg absperrte. Er stand dem toten Tier am nächsten.


„Ach so. Ruf mal bei der Försterin an, die kümmert sich drum“, wies ihn der andere an. „Damit der Kadaver hier nicht vergammelt.“


Robin schnaubte verächtlich. Um den Menschen machten sie so ein Trara, die Katze hingegen war ihnen egal. Umso wichtiger, dass sie sich selbst kümmerten.


Zu dritt hievten die Männer die Leiche auf eine Bahre. Als sie damit an Robins Versteck vorbeikamen, rutschte ein Bein des Toten herunter. Solche groben und vor allem schmutzigen Schuhe hatte er noch nie gesehen. Was aber am merkwürdigsten war, war die weiße Erde daran. Auf dem Weg stand ein schwarzer Wagen, in dessen großen Kofferraum schoben die Träger die Bahre. Robin huschte im Rücken der Männer näher an das Auto heran und verbarg sich hinter einem Baumstumpf, um den herum ein paar vertrocknete Triebe aus dem Boden in die Höhe ragten.


„Wollen Sie gar nicht wissen, wie die Katze aussah, die den Toten gefunden hat?“, fragte die Frau, die an dem rot-weißen Band stand, den Uniformierten. Der nagte an seiner Unterlippe, zückte dann aber einen Stift und Block und notierte:


„Oben rum grau-schwarz getigert, auch um die Augen rum, doch ab der Schnauze weiß, sodass er aussah, als trägt er eine Maske. Auch der Bauch und die Beine waren schneeweiß. Sehr groß, mindestens sieben Kilo schwer.“


„Hilft Ihnen das weiter?“, fragte die Frau.


„Ganz bestimmt“, antwortete der Polizist und schaute kurz auf den Boden. „Ich denke, wir haben jetzt alles, was wir wissen müssen. Wenn noch etwas ist, melden wir uns bei Ihnen.“


Die Frau nickte und verabschiedete sich. Der schwarze Wagen fuhr langsam den Weg hinunter, die Männer folgten ihm zu Fuß zu ihren Autos auf dem Parkplatz. Robin wollte schon zurück zu der toten Katze rennen, doch er besann sich und lief hinter den Polizisten her. Sie schauten sich nicht einmal um, und die Felsblöcke boten dem Kater erneut Schutz.


Und so hörte Robin außerdem, dass die Polizei auf der Straße zum Parkplatz hoch einen alten Wagen gefunden hatte. Der stand mitten auf der Fahrbahn, nicht abgeschlossen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss, und der Tank war leer. Sie gingen davon aus, dass das Auto dem Toten gehörte. Doch das müsste die Spusi überprüfen. Was um alle Mäuse in der Welt war die Spusi?


Robin betrachtete die tote Katze und stupste sie mit der Nase an. Sie lag so alleine hier im Wald, wahrscheinlich gehörte sie niemandem. In ihren Ohren waren keine Tätowierungen, so wie bei allen Hauskatzen, die er kannte. Auch seine Besitzer hatten ihm diese Nummer in ein Ohr stempeln lassen, damit man ihn wiederfand, wenn er einmal nicht mehr nach Hause zurückkehrte.


Ein Auto näherte sich dem Waldrand. Robin verbarg sich erneut unter den bemoosten Ästen. Ein Mann stieg aus, kam heran und hockte sich neben den leblosen Körper. Mit einem spitzen, kleinen Messer schnitt er ein Stückchen vom Ohr ab. Robin unterdrückte ein Knurren. Der Fremde legte das Stück Ohr in ein Behältnis mit Flüssigkeit und steckte es in die Tasche.


Nachdem er sich aufgerichtet hatte, zückte er ein Telefon.


„Grüß dich, Michaela. Thorsten hier. Gut, dass du mich angerufen hast. Du könntest nämlich recht haben mit deiner Vermutung.“


Er lauschte einen Moment.


„Die normale Vorgehensweise. Ich schicke die Probe zum Forschungsinstitut, damit wir Gewissheit haben und dann entsorge ich den Kadaver im Wald, damit Fuchs und Wildschwein ihre Arbeit tun - wie? Du willst ihn haben? Wofür denn das? – Aha, verstehe. Nein, du brauchst nicht extra herzukommen. Ich fahr bei dir vorbei, liegt doch am Weg. Außerdem ist dein Forsthaus am Waldrand von Ober-Mörlen doch immer eine Reise wert. Bis gleich.“


Der Mann packte die tote Katze in eine Plane aus dem Auto und fuhr davon.


Robin schob sich durch die Äste und rannte los, nicht ohne das Stück Irgendwas im Maul. Eine Teamsitzung war fällig.


„Ich will mitmachen!“ Charly sprang von der Fensterbank und postierte sich vor Robins Nase.


„Wenn du dabei bist, bin ich auch dabei!“ Flori stellte sich neben seinen Bruder und leckte ihm über ein Ohr.


Robin schüttelte den Kopf, doch bevor er etwas miauen konnte, schob Sheila die beiden energisch zur Seite.


„Meine lieben, ungestümen Söhne, keinen einzigen Moment möchte ich euch in dem irrigen Glauben lassen, dass ihr in eurem jungen Alter bereits in der Lage wäret, in der großen Welt dort draußen zurechtzukommen, geschweige denn euch unter Einsatz eures Lebens an den Ermittlungen in einem Todesfall eines unserer Artgenossen zu beteiligen.“


„Unter Einsatz unseres Lebens?“, miaute Leo erschreckt.


„Mach ihnen keine Angst, Sheila“, brummte Robin. „Im Gegenteil, es wird uns viel leichter fallen als beim ersten Mal. Wir müssen nicht mehr verheimlichen, dass wir mit dem Speisenaufzug fahren können.“


„Mit dem, was mal ein Speisenaufzug war“, korrigierte ihn Brünó. „Darüber hinaus hat Robin recht, unser Leben ist einfacher geworden, seit unsere Besitzer uns außerdem die Katzenwohnung eingerichtet haben. Hier können wir uns jederzeit treffen.“


Dass ausgerechnet der depressive Brünó ihm beisprang.


„Leo, komm schon.“ Robin stupste den roten Jungkater in die Flanke. „Eine Katze ist überfahren worden, und das wahrscheinlich absichtlich. Das kann dir nicht egal sein.“


Leo senkte den Kopf.


Robin kehrte zu seinem Platz in der Runde zurück. Das hätte er fast vergessen. Er nahm das Stück Irgendwas, das er dort hatte fallen lassen, und legte es in ihre Mitte.


„Weiß jemand von euch, was das ist? Das hatte der tote Mann in der Hand.“


Alle schnüffelten an dem Teil, doch niemand konnte etwas damit anfangen.


„Dann lassen wir es vorerst hier in der Wohnung. Vielleicht fällt uns später was dazu ein. Und nun müssen wir überlegen, wie wir vorgehen wollen.“


Die Köpfe drehten sich in seine Richtung.


„Zwei Tote nebeneinander – ich würde sagen, wenn wir den Mörder der Katze finden, haben wir auch denjenigen, der den Mann auf dem Gewissen hat.“


„Die Katze ist wichtiger“, konstatierte Leo und reckte seine schmale Brust nach vorne.


„Lieber junger roter Freund, es liegt in unserer Biologie begründet, dass wir zuerst um das Wohlergehen unserer Artgenossen besorgt sind. Jedoch sollten wir nicht vollständig außer Acht lassen, dass die Menschen für uns sorgen, uns Futter geben und darüber hinaus auf unsere Unterkunft ausgesprochen viel Wert legen. Sie haben uns diese Wohnung hier mit den schönsten Kratzbäumen eingerichtet, von denen Katzen nur träumen können und …“


„Das wissen wir alles, Sheila“, brummte Robin unwillig. Jetzt kannte er die British Shorthair schon seit einem Jahr, und es gab einiges, das er an ihr schätzte. Ihre umständliche Art zu miauen war es nicht. „Ich wollte sagen, dass wir uns auch um den Menschen kümmern müssen, weil beides zusammenhängt, und wenn wir Informationen über den toten Mann bekommen, wissen wir auch mehr über die Katze.“


Dem widersprach niemand.


„Wer könnte wohl mehr über die seltsame, tote Katze wissen? So einen riesigen Schwanz habe ich noch nie bei einer Katze gesehen“, fuhr Robin fort. „Und wieso hatte der Mann weißen Dreck an seinen Schuhen?“


„Der Weitgereiste weiß sicher, was es mit all dem auf sich hat.“


Alle warteten darauf, dass Sheila weitersprach, aber es kam nichts mehr von ihr. Stattdessen putzte sie sich ihren rundlichen Kopf.


Robin sprang auf.


„Sehr gute Idee. Aber wo ist Streuner?“


Niemand wusste, wo der Schwarz-Weiße war. Zwar tauchte der Herrenlose immer mal wieder auf, schon alleine um Sheila und seinen Sohn Charly zu sehen. Doch verriet er nie jemandem, wo er sich rumtrieb.


„Vielleicht bei der Tierärztin“, warf Brünó ein.


„Wieso ausgerechnet dort?“, fragte Leo.


„Seit sie ihn gesund gepflegt hat, ist er öfter bei ihr. Also im Garten, in dem Stall, in dem er damals gewohnt hat.“


„Ich wusste nicht, dass du von der äußerst ungewöhnlichen Freundschaft zwischen meinem Wilden und der Tierärztin erfahren hast.“ Sheila schaute Brünó mit schief gelegtem Kopf an. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du uns belauscht hast, als wir uns darüber unter dem Kastanienbaum im Garten unterhielten?“


„Natürlich.“ Der Zimtfarbene stand auf, kehrte ihr sein Hinterteil zu und schaute aus dem Fenster.


„Krieg dich ein, Brünó“, knurrte Robin. „Nur weil du nicht der einzige Vater von Sheilas Jungen bist, musst du nicht schmollen. Immerhin hast du Flori.“


Und wie das stimmte. Während Charly mit seinem eher dünnen Fell mehr nach Streuner kam, sah sein Bruder Brünó ähnlicher: Sein Haar war dick und dicht wie es sich für einen Britisch-Kurzhaar-Kater gehörte; allerdings war Flori dreifarbig gescheckt in Schwarz, zimtig Rot und Bauch und Beine weiß. Eine Glückskatze, wie ihn seine Besitzer Elke und Jens zu nennen pflegten. Und weil Charly eher lebhaft und Flori vorwiegend behäbig war, ergänzten sie sich gut. Das war es, was ihre Halter dazu bewogen hatte, die zwei nicht zu verkaufen wie ihre drei Geschwister. Das Menschenpaar aus dem ersten Stock hatte in den beiden Kleinen all das wiedergefunden, was Sheila und Brünó in sich trugen. Streuners Merkmale hatten Elke und Jens in Kauf genommen, weil ihre Britisch-Kurhaar-Dame mit dem streunenden Kater etwas Besonderes verband. Letztendlich betonten die beiden immer wieder, wie niedlich sie den kleinen, blaugrauen Fleck auf Floris Nase fanden. Der stammte von Sheila.


Robin riss sich aus der Gruppenbetrachtung. Sollte er, bevor er loszog, um Streuner zu suchen, bei seinen Besitzern oben vorbeischauen? Doch nein, Stefan und Johanna waren vermutlich schon in der Schule. Außerdem hatten sie sich daran gewöhnt, dass er kam und ging, wie es ihm beliebte.


Die Geschwister balgten sich unterhalb des Erkerfensters in der Sonne. Charly lag auf seinem Bruder und packte ihn im Genick. Doch als sie sahen, dass Robin auf das Brett vor dem Speisenaufzug sprang, waren sie im Nu auf den Beinen und stürmten heran.


„Ich will mitfahren!“, krähte Charly.


„Nimm mich auch mit“, mähte Flori. Wenn er miaute, hörte er sich an wie eine Ziege.


„Leo und ich fahren nach unten und suchen Streuner. Ihr bleibt hier und fahrt mit euren Eltern einen Stock tiefer in eure Wohnung“, befahl Robin.


Er saß schon im Speisenaufzug, Leo drückte sich neben ihn herein, da miaute Sheila:


„Ach übrigens, beinahe hätte ich vergessen, euch mitzuteilen, dass ich bei einem Gespräch meiner Besitzer zugegen war, das von besonderem Belang für unser aller Leben hier im Haus sein könnte.“ Sie pausierte mitten in der Rede, das war laut Sheila bedeutungsvoll. Robin fand diese Unterbrechungen störend. „Die Frau, die erst seit Kurzem im Erdgeschoss heimisch ist, kauft sich heute einen Hund.“




Kapitel 2


Der Abstand zwischen ihm und Leo wurde größer. Robin verlangsamte sein Tempo. Es war nicht weit bis zum Haus der Tierärztin Eva Zack. Nur über ein paar Nebenstraßen, nicht mal die Bundesstraße mussten sie überqueren. Leo blieb stehen.


„Robin!“ So kläglich hatte er sich trotz seines hohen Miauens lange nicht mehr angehört.


„Was ist? Bist du in einen Dorn getreten?“ Er lief zurück.


„Nein. Aber der Hund! In eurem Haus!“


Robin zog die Lefzen hoch und entblößte seine Fangzähne.


„Das gefällt mir auch nicht. Aber damit befassen wir uns, wenn es so weit ist. Jetzt müssen wir weiter.“


Die beiden Kater rannten wieder los, entlang der Straße, drückten sich durch ein Gebüsch, um zwei Menschen auf dem Bürgersteig auszuweichen, sprangen über einen Zaun und standen im Garten der Tierärztin.


„Da ist Lotte!“, miaute Leo.


Seine Besitzerin, die den Türgriff zur Praxis schon in der Hand hatte, drehte sich um.


„Leo, was machst du denn hier? Ach, da ist ja auch dein Freund.“


Lotte kam ein paar Schritte in den Garten hinein, bückte sich und tätschelte die beiden Kater. Dann richtete sie sich mühsam wieder auf, eine Hand in den Rücken gepresst.


„In meinem Alter sollte ich langsam auf das Bücken verzichten.“


Auf dem Weg zum Eingang drehte sie sich um. „Komm bald nach Hause, mein Kleiner.“


„Auf jeden Fall!“, miaute Leo laut.


„Komm!“, rief Robin. „Wir schauen, wo der Stall ist.“


Sie liefen in den rückwärtigen Teil des Gartens. Das Gras ohrenhoch, dichtes Gebüsch rundherum, ein Baum dazu, was wünschte sich ein Kater sonst. Und zwischen all dem das, was Brünó einen Stall genannt hatte. Das war übertrieben. Es war ein Hüttchen aus Holz, die Farbe blätterte ab. Ein zotteliges Pony schaute aus einem Fenster hervor.


Robin strich, dicht gefolgt von Leo, durch das Gras. Die Tür war angelehnt.


„Streuner?“


Keine Antwort.


„Streuner!“, miauten beide Kater synchron.


„Hmpf.“


Zusammen drückten sie die Tür mit den Köpfen weiter auf. Stroh pikste Robin in die Pfoten. Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er Streuner. Der Schwarz-Weiße lag neben dem Pony auf einem Haufen Streu und bemühte sich nicht einmal aufzustehen, um den Besuch zu empfangen.


„Ich schlafe.“


„Tust du nicht“, miaute Leo überflüssigerweise.


„Hättest du die Güte, mit uns auf die Wiese zu kommen?“ Robin kräuselte die Lefzen. „Hier stinkt es nach Mist.“


„Keine Lust.“ Streuner drehte sich ein und legte seinen Kopf auf den Schwanz.


„Es ist was passiert. Eine Katze ist tot.“


Der Schwarz-Weiße brummte.


„Sie wurde überfahren. Absichtlich.“


Streuner setzte sich auf.


„Menschen haben sie auf dem Gewissen. Sagt das doch gleich.“


Ohne ein weiteres Miauen hinkte er nach draußen.


„Wie geht es deinem Bein?“, frage Leo, nachdem sie sich unter ein Gebüsch gesetzt hatten, mit ehrlicher Anteilnahme.


„Mal so, mal so. Erzählt.“


Robin berichtete, was er gesehen und gehört hatte. Schließlich beschrieb er die tote Katze, doch da unterbrach ihn Streuner.


„Ein auffallend dichter und dicker Schwanz? Mit schwarzen Ringen am Ende? Davon habe ich schon mal gehört.“ Er schloss die Augen und schwieg.


„Na sag schon!“ Leo sprang auf, bereit, sofort loszulaufen.


Streuner öffnete seine Augen wieder.


„Fällt mir nicht mehr ein.“


„Dann denk halt noch mal nach“, brummte Robin.


„Ich bin wirklich viel rumgekommen, im Gegensatz zu euch Hauskatzen“, knurrte der Herrenlose. „Und ganz bestimmt …“


„Du bist doch auch eine Hauskatze“, mäkelte Leo.


„Bin ich nicht!“, fauchte Streuner. „Ich habe keine und hatte nie Besitzer. Ich bin frei.“


„Schon gut. Natürlich hast du viel mehr von der Welt gesehen als wir“, warf Robin ein. „Und genau deshalb brauchen wir dich. Du willst doch auch herausbekommen, wer die Katze überfahren hat, oder?“


„Klar.“


„Also?“


„Also was?“


„Denkst du noch mal nach?“


„Das habe ich. Aber nach so vielen Jagden, Straßenüberquerungen und Kämpfen mit anderen Katern, die ich immer gewonnen habe“ - er schaute Leo scharf an – „habe ich vergessen, was es mit dem besonderen Schwanz der Katze auf sich hat. Ehrlich.“


Das klang versöhnlicher.


„Ich hab´s!“, rief Leo. „Der Mann, der der Katze ein Stück vom Ohr abgeschnitten hat, weiß bestimmt …“


„Vom Ohr abgeschnitten?“, knurrte Streuner. „Davon hast du nichts erzählt, Robin. Wenn ich den zwischen die Zähne bekomme!“


„Ich glaube nicht, dass der Mann damit etwas Böses im Sinn hatte, die Katze war doch schon tot. Und wenn wir wüssten, wo der Mann wohnt, könnten wir ihn belauschen und rauskriegen, was er mit dem Stück Ohr vorhat. Ha!“


„Was?“, piepste Leo aufgeregt.


„Wir wissen zwar nicht, wo der Mann wohnt, aber dafür hat er gesagt, wo der Mensch wohnt, mit dem er telefoniert hat! Dorthin wollte er die tote Katze bringen. Streuner, was ist ein Forsthaus?“


„Ah, das weiß ich. Darin wohnt ein Förster.“


„Aber er hat mit einer Frau telefoniert. Sie heißt Michaela“, warf Robin ein.


„Dann wohnt da eben eine Försterin.“


„Was ist eine Försterin?“, wollte Leo wissen.


„Typisch, dass du das nicht kennst.“ Streuner reckte seinen Kopf in die Luft. „Förster kümmern sich um den Wald und um die Tiere, die dort leben.“


„Dann sind das gute Menschen?“


Streuner schwieg. Robin wusste, dass er Schwarz-Weiße in der Zwickmühle steckte. Er schimpfte auf alle Zweibeiner, seit er damals aus dem Tierheim getürmt war. Die Tierärztin war eine Ausnahme, die es aber in Streuners Augen erst zu etwas gebracht hatte, nachdem sie sich seiner angenommen hatte. Und in ihre Katzenwohnung kam er nur, um Sheila und Charly zu sehen.


„Ja, Leo, Förster sind gute Menschen“, antwortete Robin deshalb. Er stand auf. „Und hier ist unser Plan: Leo, du läufst mit mir zum Forsthaus – Streuner, kannst du uns den Weg dorthin erklären?“ Der Schwarz-Weiße nickte. „Gut. Du selbst musst dich hier in Butzbach umhören. Wir müssen wissen, was die Polizei herausbekommt.“


Da stand Streuner auf und hinkte auf den Stall zu.


„Das kannst du vergessen. Auf keinen Fall gehe ich dorthin, wo so viele Menschen sind. Ich gehe mit dir zum Forsthaus, dann muss ich dir auch nicht den Weg erklären. Leo kann doch zur Polizei gehen.“


„Alleine?“, piepste der rote Jungkater erschreckt.


Robin schüttelte den Kopf.


„Du kannst doch gar nicht richtig laufen, Streuner. Der Weg nach Ober-Mörlen ist weit.“


„Na, dann geht eben jemand anders zur Polizei und ich bleibe hier.“


„Wir brauchen dich, dich und deine Erfahrung. Und wer könnte der Jemand sein? Sheila weicht Charly und Flori nicht von der Seite. Und Brünó, na ja, du weißt doch, wie er ist. Er hat immer Angst, es könnte was passieren. Er traut sich einfach nichts zu.“


Der Schwarz-Weiße gab nach.


Die beiden Kater überließen ihn seiner Aufgabe und liefen zurück. Es war Robins Plan, sofort zum Forsthaus aufzubrechen. Doch Leo widersetzte sich: Lotte so lange alleine zu lassen sei nicht nett. Deshalb verschoben sie den Marsch auf den Abend.


Auf der Wiese vor dem Mehrfamilienhaus angekommen, lief Leo über die schmale Holzstiege, die seine Besitzerin für ihn am Balkon hatte anbringen lassen. Oben auf dem Geländer balancierte er einen Moment, bevor er auf der anderen Seite hinuntersprang und verschwand.


Robin trabte nach Hause, nicht ohne an seinem Mauseloch hinter dem Reitstall anzuhalten. Zwei Mahlzeiten später kauerte er sich in den Graben, der entlang der Bundesstraße führte, und wartete auf eine Lücke im Verkehr. Dann rannte er in weiten Sätzen rüber und in unvermindertem Tempo bis an den Zaun, der den heimischen Garten mit dem Kastanienbaum darin umschloss. Am Eingang zum Grundstück stoppte er.


Vor der Haustür, zusammen mit der Frau aus dem Erdgeschoss und seiner Besitzerin Johanna, stand ein großer, schwarzer Hund. Robin harrte bewegungslos an der Stelle aus, wo er angehalten hatte. Noch schaute das Vieh in eine andere Richtung. Sein Fell schien dick und lockig zugleich, es bedeckte nicht nur den Rumpf, sondern wucherte die langen Beine hinunter. Die Ohren hingen herunter, an ihnen bauschten sich schwarze Wellen in einer heißen Brise, die soeben aufkam. Auf seinem Kopf trug das Tier etwas, das Robin bislang nur von Menschen kannte. Es war eine Frisur. Die Haare waren zwar auch lockig, doch standen sie in die Höhe. Warum sie nicht nach unten fielen, war dem Kater schleierhaft. Auf dem Schwanz, der in die Luft ragte, war es genauso.


„So einen Pudel habe ich noch nie gesehen“, sagte Johanna zu der Frau.


„Großpudel, um genau zu sein.“


„Wie heißt er denn?“


„Mephisto.“


„Das passt. Ich bin übrigens Johanna, wir - das heißt mein Mann Stefan, unser Kater Robin und ich - wohnen im vierten Stock.“


„Freut mich. Julia.“


Die beiden schüttelten sich die Hände.


„Hoffentlich verstehen sich Ihr Hund und unsere Katzen.“


„Ah ja, ich habe natürlich an die Katzenwohnung hier um Haus gedacht. Aber im Gegensatz zu Ihrem Robin und den anderen seiner Art läuft Mephisto hier nicht frei rum. Stimmt´s?“


Julia kraulte dem Schwarzen den Rücken. Der hob ihr den Kopf entgegen und inspizierte dann den Garten mit den Augen. Für einen Moment begegnete sein Blick dem Robins und hing im Schweigen.


„Das glaube ich nicht, dass wir uns verstehen werden!“, bellte der Großpudel in seine Richtung und zerrte an der Leine.


„Kann ich mir auch nicht vorstellen“, fauchte er, buckelte und stellte Rücken- und Schwanzhaare auf.


„Es geht schon los“, meinte Johanna und deutete in seine Richtung. „Das ist unserer.“


Der Weg zum Einstieg in den Speisenaufzug neben der Haustür war durch den Hund versperrt. Es blieb nur der andere Weg. Robin fegte durch den Garten, und bevor der Schwarze außer Hörweite war, fauchte er ihm zu:


„Das ist MEIN Haus!“


„Jetzt nicht mehr!“, bellte der Hund ihm nach.


Mit einem Satz landetet Robin am Stamm des Kastanienbaumes und arbeitete sich empor. Auf einem der ersten tragfähigen Äste angekommen hielt er inne und atmete heftig. Seit er den Speisenaufzug regelmäßig nutzte – gelobt seien diejenigen, die hier früher ein Hotel mit Restaurant im Garten betrieben hatten -, war er etwas außer Übung, was das Klettern betraf. Er ahnte, dass sich das in der kommenden Zeit wieder ändern würde.


Endlich in der Krone des riesigen Baumes und damit im vierten Stock angekommen, kletterte Robin über einen weiteren Ast auf seinen Balkon. Dort ließ er sich in den Schatten fallen.


Nachdem die Sonne ihren höchsten Stand hinter sich gelassen hatte, verließ Streuner den Stall und trat den Weg zur Polizeistation an. Deren Lage er als Weitgereister – wie er den Beinamen, den Sheila ihm gegeben hatte, liebte! - natürlich kannte.


Zwar zog er sein linkes Hinterbein nach jedem Schritt über den Boden, doch hinderte ihn das nicht daran, flotter voranzukommen. Dafür hatte er sich einen eigentümlich schlenkernden Gang zugelegt, bei dem er den beeinträchtigten Hinterlauf nach dem Auftreten etwas zur Seite warf. Das war so, als würde er den aufkommenden Schmerz gleich wieder ausschütteln.


Streuner schlenkerte los. Auf den ersten Seitenstraßen dachte er darüber nach, wie er am besten bis ans andere Ende der Stadt kam. Er kannte sie mittlerweile wie seine eigene Fellzeichnung, und so schloss er den Weg durch die Unterführung entlang der Bundesstraße aus. Dort blieb ihm nur die Möglichkeit, auf dem Bürgersteig zu laufen. Mitten am helllichten Tag aber würde er die vielen lauten Autos nicht ertragen.


Blieb der Weg über die Gleise selbst. Den hatte er schon einmal bewältigt, sogar eine Strecke lang war er auf ihnen entlang getrabt. Doch damals hatte ihn der pure Rachedurst angetrieben. Heute war er kühl und besonnen.


Am Rand der Schienen blieb er stehen und äugte durch das Geländer. Dort drüben war die Lärmschutzwand, die beim ersten Mal nicht wichtig gewesen war. Diesmal aber schon. Sie war zu hoch zum Hinüberspringen. Er wanderte mit dem Blick in die eine Richtung, dann in die – stopp. Da war eine Tür, mitten in der Wand. Stand sie einen Spalt offen? Er war sich sicher.


Weder von der einen noch von der anderen Seite kam ein Zug. Das bescheinigten ihm nicht nur seine Augen, sondern auch seine Ohren. Also zwängte er sich zwischen den Gitterstäben des Geländers hindurch und setzte eine Pfote auf die Gleise. Autsch! Wie spitz die Steine waren. Damals war er in Gleisrichtung gelaufen, die Bohlen dazwischen als Trittstufen nutzend. Jetzt führte der Weg quer rüber.


„Kleiner, was machst du da? Komm zurück!“


Er blieb stehen und wandte den Kopf.


„Das ist gefährlich. Komm schon, gute Katze, gute Katze“, lockte die Frau am Geländer.


„Lass mich“, miaute Streuner und brachte sich mit einem Satz weiter weg von der ausgestreckten Hand.


Hier nutzte ihm sein Schmerzvermeidungs-Gang nicht das Geringste. Um auf den groben Steinen nicht zu stolpern, brauchte er alle vier Pfoten gleichermaßen. Hoffentlich war die Sache diese Strapaze wert, knurrte er in sich hinein und stakste voran.


Fast hatte er den Bahndamm überwunden – mittlerweile sah er genau, dass die Tür in der Wand einen Spalt offenstand -, da hörte er das Rauschen. Ohne auf die stechenden Schmerzen in den Pfoten und in seinem Hinterbein zu achten, rannte er dicht an den Boden gepresst los. Warum war der Zug so schnell? Sollte er nicht am Bahnhof gleich da vorne anhalten? Erde unter den Tatzen, hohe Grashalme, die Wand war da, die Tür zu weit. Die Bahn rauschte heran, Lärm brüllte in seinen Ohren. Er legte sie platt an den Kopf, ein Windstoß zauste dem Kater das Fell auseinander.


Endlich sah er den letzten Waggon von hinten. Aber wo war das Rauschen des Windes? Wo das Vogelgezwitscher? Streuners Ohren waren taub. Er drehte den Kopf schief, zu jeder Seite, fuhr sich mit einer Pfote darüber. Nach und nach kehrte die Außenwelt zurück zu ihm. Gut so. Voran.


Die Tür in der Wand stand so weit auf, dass es ihm gelang, sich hindurchzupressen. Im Vorbeischlenkern warf er einen Blick durch die hohen Scheiben des Gebäudes, dessen Sinn er nie verstehen würde. Da drinnen sprangen die Menschen fast nackt in ein riesiges Becken mit Wasser, und zwar nicht nur einmal, sondern immer wieder.


Sein weiterer Weg führte ihn über einen Hof, rundherum hohe Gebäude, dann ein Sprung ein Mäuerchen hinunter. Zwischen den großen Grabsteinen, die im Schatten standen, war es angenehm kühl. Ein verheißungsvolles Plätschern drang an Streuners Ohren, die wieder voll einsatzfähig waren. Er folgte dem Geräusch und sah von einem Versteck in einem Gebüsch aus eine Frau, die eine Gießkanne unter einem Wasserhahn befüllte.


Sie drehte den Hahn zu und steuerte ein Grab einige Schritte entfernt an. Zwar versiegte der Wasserstrahl, doch einzelne Tropfen fielen auf den Boden darunter. Streuner sprang auf den steinernen Sockel, stellte sich mit den Vorderpfoten auf das schmale Rohr und schleckte das Wasser ab. Es war nicht viel, das er ergatterte, bis die Frau wiederkam und er sich trollte. Doch den schlimmsten Durst stillte es vorerst.


Zu gerne ließe er sich ein Stück weiter unter dem riesigen Baum nieder und hielte die heißen Pfoten an die mit Sicherheit kühlere Mauer dahinter. Doch die anderen warteten auf ihn und die Informationen, die er von der Polizei mitbrächte.


Er lief weiter seinem Ziel entgegen. Wie er Robin kannte, würde der ihnen keine Ruhe lassen, bis sie den Mörder zur Strecke gebracht hatten. Und dass es sich um einen Mord an der Katze handelte, davon war Streuner, der Menschenfeind überzeugt. Das war so sicher wie Sheila, die ihn in der Katzenwohnung erwartete. Sheila! Wenn sie nicht wäre, wäre er schon längst wieder über alle Felder. Doch so hatte er sich sein Leben in der Nähe der Menschen, so gut es ging, eingerichtet. Nur zu behaglich durfte es nicht werden, damit er nicht von den Zweibeinern abhängig würde. Im Großen und Ganzen bezeichnete er sich als einen glücklichen Kater. Nur der dicke Brünó nervte ihn manchmal, vor allem dann, wenn der sich zwischen ihn und Sheila drängte. Aber das zeigte er ihr nicht, sie würde ihm eine Woche lang Hausverbot erteilen.
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